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Natur

Die Mongolen.
Von Bahle St. Joha, Esq. ’)

Die Mongolen gehören zu jener ausgebreiteten Völ-
kersamilie, welche die östlichen,mittleren und vielleicht nörd-

lichen Länder Asiens bewohnt. Arn Genauesten sind sie je-
doch mit den Tartaren verwandt, und zwar in dem Grade,
daß die Von Reisenden herrührenden Beschreibungen beider
Völker oft ziemlich Dasselbe besagen würden, wenn nicht der

Zustand der Unterwürfigkeit,in welchem die Einen leben, ih-
rem Character in manchen Beziehungen ein anderes Gepräge
gegebenhätte, als den anderen, welche sich ihre Unabhän-

gigkeit zu erhalten gewußt haben. Vor noch wenigen Jahr-
hunderten scheinen die Namen Tartaren und Mongolen noch

ziemlich gleichbedeutend gewesen zu seyn. Carpinus lie-

fekk Uns hierzu so manchen Beleg und behauptet ausdrück-

lich, daß die Yeka oder großen Mongolen (su-Mongols),
welche man gemeinhin Tat-taten nennt, die Mekkals und

die Metrits einander in Körperbildungund Sprache so ähn-

lich seyen- daß sie nur nach den von ihnen bewohnten Län-
dern oder Provinzen voneinander zu unterscheiden seyen-
Vielleichr ist das Wort Tartar als ein generisrher Ausdruck

zu betrachten und auf alle Bewohner Mittelasiens anwend-

dak- während die unabhängigenTartaren und die Mongolen
UUk HAUPMbkheilungendieser Rate bilden. Nach den Tra-
ditionen dieser Völker stammen sie von zwei Brüdern, eini-

gen alten Nelsenden zufolge, Gog und Mandel- ab- Und

wem-i wir uns in PunsererAnsicht von den Meinungen der

Mittelssiakischm Volkes selbst bestimmen lassen, müssenwir

eine sehr Habe VerwandköchastUnter ihr-en allen annehmen.
Jsbrants Ides bskfchkskidaß alle, mit denen er in»Be-

kühkUUggekommen sey- sich bemüht hättet-« an ihren ge-

meinschaftlichen Ursprung glauben zu machen. Ueberdem ist
es hinreichend bekannt- daß die Türken ein Zweig derselben

ace sind-

s) Der ethnologischenGesellschaft VOksklesen am 24· Januar
1844.
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hunde.

In gegenwärtigerAbhandlung gedenke ich mich jedoch
aus die eigentlichen Mongolem das heißt, die Nachkommen

derjenigen Rate zu beschränken,welche unter Dschengis.-
Khan und dessen unmittelbaren Nachfolgern den größten
Theil Asiens und Nordost-Enrepa unterjochte. Raschid-
Eddin zufolge, ward der Name lwelcher als Beiwort:

muthig, tapfer bedeutet) zuerst den zahlreichen Nachkommen
der Alungsgoa, Mutter des Budantzar, des zehnten
AhnenDsrhengis Khan’s, um’s Jahr 1000, beigelegt. Spä-
ter muß derselbe aus alle Unterthanen Budantzar’s aus-

gedehnt worden seyn; denn zur Zeit seines berühmtenAb-

kömmlingswaren die Mongolen bereits ein mächtigesVolk.

Später legten sich viele ver-wandte Völkerstämme dieselbe

Benennung bei, um sich als Blutefreunde der Eroberer des

dreizernten Jahrhunderts zu bezeichnen-
Die Gheks odek Fig-Seite dieses Hirtenvolkes stan-

den zuerst in den Bergen und Wäldern auf der Südostküste
des Baikal-Sees, um die Mündung der Selinga der, welche

aus der Mitte der Mongolei herabkommt und an der sie
späternach dem lebt von ihnen bewohnten Lande hinausge-
zogm zu seyn scheinen. Sie ließen sich auch auf den Jn-
seln im See nieder, Und die Insel Olihon ist noch bis

auf diesen Tag VOII Thkm Nachkommen iden Buriäten) be-

völkert, welche schöneViehdeekden besitzenund den Boden,
welchen sie mittelst des Quellwassers sorgfältig bewösserm
bebauen, Wölfe- Böse« Und Eichhörnchenjagen und nach

dem südlichen Ufek des Sie-S fahren, um dort den See-

hundssang auszuüben. Bevor die Mongolen zum Lasmaisi
MUs bekehrt Wokdkth scheint der Baikasske Und die sc-

wähnte bergige Insel»desselben einer VorzügiichenVerehrung
von Seiten dieser VolkerschnftmMjkkktasimzkkfkeut zu ha-,
ben. Olkhon galt und gilt zum Theil noch jetzt für die

Wohnung Eines furchtbaren Gottes, Und den See selbst hat «

man personificirt und als Gottheit verehrt. Er soll sich- z.
B» den verächtliche-nNamen: Osera (l«chle«fe11k«’sVVSI stos-
kendes Wasser) nicht gefallen iasskii, sondern auf den Na-
men Dalai iMeer) Anspkuchmachen. Doch kann er sich
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nicht an denen rächen, die ihm«vom Lande aus schimpfen,
allein wehe dem, der sich eines Solchen untersinge, wäh-
rend er sich aus demselben befindet! Stürme erheben dann

die Wellen zu Bergen; das Eis kracht, und der Frevler
Muß häufig seine Sünde mit dem Leben bezahlen. Ein

Nussischer Wagehals wollte einst dem Zorne des Gottes

trotzen, trank mitten auf dem See auf die Gesundheit der

EuropäischenChristen Und schüttetedie Neige Branntwein

in den See, den er unter dem Schimpfnamen Osera zum

Zeugen anrief. Die erschrockenen Eingeborenen glaubten
nicht anders, als es werde sich sofort ein Orcan erheben
und eilten dem Ufer zu, das sie jedoch wohlbehalten erreich-
ten, da das Wetter vollkommen ruhig blieb.

Jn dieser Loealität nahm das abergläubischeVolk der

Mongolen an Zahl zu, indem es mit den benachbarten

Völkern in Cultur kaum gleichen Schritt hielt, bis Dieben-
gissKham nach Einigen der Sohn eines Schmidts, nach
Anderen der lekömmling einer alten Familie, welche die

Schmiedekunst unter den Mongolen einführte, den Chinesen
zufolge ein Sprößling der blauen Wölfe und weißen Ziegen,
Von denen sie den Ursprung aller Mongolen herleiten, nach

Raschid-C«ddin jedoch der Sohn Budantzar’s, unter

ihnen geboren ward. Es ist hier nicht der Ort, die Tha-
ten dieses Eroberers zu berichten, oder dessen Character zu

beurtheilen. Nur soviel will ich bemerken, daß, nachdem

die Mongolen sich mit wunderbarer Geschwindigkeit zu ei-

nem mächtigenVolke erhoben hatten, ihr Stern sich ebenso

plötzlichwieder zum Untergange neigte, so daß sie wieder

als ein armes Nomadenvolk auf ihre Heerden und dürftigen
Ackerbau beschränktwaren. Die Reiche, die sie in fernen

Ländern, ausgenommen China und Hindostan, gründeten,
hatten keinen Bestand. Sie stürmten und plündertenFe-

stungen, gewannen Schlachten und legten in öden Gegenden
große Städte an, verstanden aber nicht, sich im Besilze der

eroberten Länder zu erhalten. Ihren Stammverwandteu,
den Türken, war es vorbehalten, tivilisirte, aber in Weich-

lichkeit versunkene Reiche mit derselben grausamen Tapfer-
keit zu erobern Und ihre Herrschaft dort dauernd zu be-

gründen.

«

Die Mongolen dagegen wurden bald aus ihren neuen

Besltzungen vertrieben, oder sie gingen vielmehr, sobald ih-

nsn keine feischen Hülfsvölkermehr zuzogen, unter der Be-

Volkekung der von ihnen eroberten Länder unter, ohne auf
deren Sitten, Regierungsformoder Religion einen merklichen
Einfluß nuFigekidtzu haben. Vielmehr nahmen die Mon-

golen fast»In allen Fällen die Religion der von ihnen be-

siegkm Volker an.

Seit DschengiS-Kl)an«sZeit zerfälltdie Geschichte der

Mongolen in zwei Perioden, deren eine das dreizehnte bis

sechszehnte Inhkhnndektinclusive umfaßt; das siebenzehnte
Jahrhundert bezeichneteine Uebergangszeit, und die zweite
Periode reicht von des en bis auf unsere Zeit.
Während dieses ganzen Zeitraumes läßt sich eine Um-

gestaltung in Ansehung der Sitten und des Charakters der

Mongolen wahrnehmen- Welcher in den Veränderungenihres

politischen und religiösenZustandes eine genügendeErklä-
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rung findet.s Zuvörderstsehenwir, wie die ttnvollkornmene

Civilisation, welche ihnen unter Dschengis-Khan zu Theil
geworden war, vor dem Einflusse ihres Clima’s und Bo-

dens schnell wieder verschwand. Sie war kein einheimisches
Gewächs und schlug daher keine tiefen Wurzeln. Sie san-
ken bald wieder in ihre frühereBarbarei zurück, und zer-

splitterten sich in Stämme, deren Zahl stets wuchs, lind

von denen jeder behauptete, er habe einen Nachkommen des

Khan-Teinugin zum Herrscher-. Mittlerweile vermehrte

sich indeß das Ansehen des Kuktuktu, des Oberpriesters der

Monaolei, in demselben Verhältnisse, wie der Lamaisnius

sein Haupt erhob, so daß er zu der Zeit, wo er sich frei-
willig unter chinesische Oberhoheit begab, einen großenTheil
der Mongolen nach sich zog. Damals behaupteten sach-
kundige Beobachter, daß, wenn die Mongolen sich ihrer
Stärke bewußt gewesen wären, sie ohne große Mühe nicht

nur China, sondern die Mandschus selbst hätten unterjochen
können. Statt sich indeß der Unterjochung zu entziehen,
unterwarfen sich die Meisten derselben ohne Widerstand.
Nur die Sungarianer leisteten verzweifelteGegenwehr. Die

Uebrigen, welche sich nicht zu Unterthanen der Chinesen be-

kannten, begnügten sich damit, räuberischeEinfälle nach
Sibirien und China zu unternehmen und die durch ihr Land

ziehenden Karawanen zu plündern. Sie fühktm ihke AU-

griffe in einer sehr eigenthitmlichenWeise aus. Sie zün-
deten das Gras um die Lagerplätzeder Reisenden her an,

waren aber oft zu feige, um die dadurch angerichtete Ver-

wirrung zu benutzen, so daß die Reisenden oft mit dem

Verluste einiger Zelte oder Kameele davonkamen, aber zu-
weilen das Gras mehrere Tagereisen weit vom Feuer zer-
stört fanden.

Mit der Zeit hat sich die politischeVerfassungChina’s
immer fester begründet, Und die Mongolen sind von dort

her stufenweise eivilisirt worden, so daß sie gegenwärtigein

höchst ruhige-s- fügsamee Volk sind, wahr-end sie früher
ebenso wild und grausam, als übermüthigund hartnäckig
waren. Martini bemerkt indeß, daß sie noch jelzt plötz-
lichen Anfällen von Wuth unterworfen sind und in diesen
weder Vater, noch Mutter verschonen; im Allgemeinen wird

ihnen aber ein gutmüthigerCharacter beigelegt. Es läßt
sich schwer nachweisen, ob diese Veränderungzum Besseren
dem Einflusse des LAMMSMUS, oder der ChinesisehenGe-

setze vorzugsweisezuzuschkeibenist. Jedenfalls bezeugen ge-

gkmvåkkigalle Neisende einstimmig,daß die Mongolen weit

bessere Leute sind- nls die Chinesen,die zwar ebenso unter-

wüksig, aber gegen Reisende weit weniger freundlich gesinnt
seyen Das freundlichere Gemütl) der Mongolen zeigt sich
in’sbesondere in der Dankbarkeit, welche sie für das ge-

ringste Geschenkbezeigen,während die Habgier der Chinesen
alles Dankgesnhlin diesen erstickt, so daß sie an frühere
Wohlthaten nie denken, sondern nur immer neue verlangen-

Mein Vnkszugleich nicht übersehen,daß der Kunstsseiß

bei Vsn MVnAOlenauf einer seh-r niedrigen, bei den Chine-
sen dagegen auf einer sehr hohen Stufe steht. Beiden

Letzteren bleibt, wo möglich,kein Fuß breit Landes unbe-

nutzt, währenddie Erstern es kaum über sich Vekknögemein
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Wenig Hirse, Gerste und Weizen zu bauen. Dieß er-

klärt Timkowski, wie folgt: »Die Unfruchtbarkeit der

Steppen nöthigt die Mongolen, ihre Wohnpnitze häufig zu

wechseln. Da ihr Hauptaugenmetk stets auf gute Waide

für ihre Heerden gerichtet ist, so müssensie sich häufig im

Sommer in Gegenden aufhalten, die von ihren Frühlings-
und Wintertagerplätzensehr weit entfernt sind und daher

ihre bebauten Felder auf lange Zeit verlassen.« Jndeß spielt
auch ihre natürliche Trägheit in Bezug auf ihre Abneigung
gegen den Ackerbau eint große Rolle-. Selbst in denjenigen
Gegenden zwischen Kiächta und Urga, z. B., wo es Wäl-

der und Waiden im Ueberfliissegiebt, bauen sie keine festen
Wohnungen und legen sie keine Wiitter«vorrätheein, indem

sie sich darauf beschränken,einige Heuschober zu errichten.
Wenn daher die Winterkälte eintritt und Schnee fällt, so

stellen sich unter ihren Heerden Seuchen ein, welche unge-

heure Verheerungen anrichten. Die Lamapriester sind dage-
gen eifrige Ackerbauer, und die Kirchenländereiensind in der

Mongolei keineswegs, wie in vielen anderen Ländern, ein

Hemmschuh der Landwirtl)schaft, sondern könnten einen höchst
ersprießlichenEinfluß auf diesesGeschäftausüben, wenn nur

die Mongolen andere Leute wären.

Die Beschreibungen von den Monqolen sind sehr ver-

schieden auegefallem Damals, als dießVolk überall Schrek-

ken und Verwüstungverbreitete, glaubte man, dessen Scheust-
lichkeit kaum mit Worten ausdrücken zu können, und wur-

den sie mehr wie Teufel, als wie Menschen, beschrieben.

Dieses Vorurtheil ist selbst Vor-h de St. Vincent noch

nicht ganz los geworden, indem er sie die häßlichsteMen-

schenrace nennt, wiewohl er meint, ein Zweig derselben, die

Türken, sey zur schönstengeworden, indem er sich in dem

balsamischen Jonien, Macedonien Und Griechenland nieder-

gelassen und mit Circassierinnen und Griechinnen vermischt
habe. Uebrigens ist die Häßlichkeitder Mongolen außeror-
dentlich übertrieben worden. Timkowski bemerkt, viele

ihrer Frauen würden mit ihrer hellen Gesichtsfarbe, ihren
heiteren Gesichtszügenund lebhaften Augen selbst in Eu-

ropa für hübschgelten, und Baron Bode versicherte mir,
es seyen ihm unter den Tartaren sehr schöneLeute vorge-
kommen.

.

Man« darf hieraus indeß nicht schließen, daß ich die

Frauen oder die Männer dieses Volkes für besonders schön
AUSgObMWolle. Nur dem Vorurtheile, als ob sie eine

Wahkhafk kkllflische Gesichtsbildunq besäßen-möchte ich wirk-

süm brglgnm kmd zugleich der Ansicht Raum geben, daß
körperlicheSchönheit auch in der Mongolei zu finden sey.
Als vorzüglichcharakteristischesKennzeichen gedenke ich des

ein Wenig spikåzUlcUlfenden Kopfes und Kinnes, sowie der

hohen, oder vielmehr breiten, Backenknochen Bloß durch

Wie Angaben UND Ohne eigene Kenntniß des Volkes haben
manche Naturkaschek VMJMongolen ein rautenförmiges
Gesicht ngiichkspbmi CFWDdaß diese Behauptung eine

willkürliche sey, ekgisbksich aus dim ZeugnisseTimkow s-

ki’s, welcher Tausende von Mongolm geseka hatte-, und

Nr ihnen ein rundes Grsicht zFikkMNksIhre Schleifen sind
ein Wenig hohl und der Oberkieferknochenist viereckig,wäh-
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rend der Unterkieferknochendagegen ein Wenig spitz zuläuft.
Wie bei den Chinesen, stehen bei den Mongolen die oberen

Vorderzähnenach Vorn, so daß sie zuweilen auf der Unter-

lippe ruhen, während die Vorderzähnedes Unterkiefers etwas

einwärts gerichtet sind. Diese Bildung der Mundorgane
hat auf ihre Aussprache einen bedeutenden Einfluß. Der

auffallendste Umstand in der Physiognomie des Mongolen
ist indeß die schiefe Richtung der Augen und der große Ah-

stand derselben voneinander, welcher, obwohl übertrieben-
als der Breite einer Männethand gleich angegeben worden
ist. Auch bei dem Chinesen sind die Augen schief gestellt,
und ich halte dieß Volk für die ersten Tartaren, welche von

den Hochebenen in die fruchtbaren Niederungen des Hoang-
ho hinabgestiegen sind und sich dort niedergelassen haben.
Jn späterenZeiten führtediese Fruchtbarkeit zu öfterenEr-.
oberungen des Landes und zur Civilisation und allmäligen
Verweichlichung der Bewohner. Auch bei den Malaien liegt
der innere Augenwinkel tiefer, als der äußere, welcher nach

den Schläft-nzu hinaufgezogen ist, und Lesson beobachtete

dieselbe Eigenthümlichkeitan mehreren Jnsulanern des Jn-
dischen Archipels.

Uebrigens liegen die Augen derMongolen tief und be-

sitzen eine große Lebhaftigkeit, ein alter Schriftsteller nennt

sie »unstät«. Die iris ist fast mmer schwarz, obwohl sie
Both de St Vincent für blau ausgiebt. Dieser in
vielen Beziehungen unzuverlässigeSchriftsteller schreibt den

Mongolen auch einen starken Bartwuchs, zumal auf der Ober-
lippe, zu, während alle Reisende, die die Mongolei besticht
haben, darin übereinkommen,daß dieses Volk einen sehr
dürftigen Bartwuchs habe. Die Mongolen finden indeß
einen starken Bart sehr schönund beneiden diejenigen darum,
die einen solchen besitzen. Wenn einem ihrer Landsleute die-

ses Zeichensder Männlichkeit in besonders hohem Grade eigen
ist, so wird er für sie ein Gegenstand hoher Achtung. Auch
der Fremde wird im geraden Verhältnisse zu der Länge sei-
nes Bartes geschätzt. Backenbärte, welche man auch bei

den Mongolen öfter, als andere, trifft, werden weniger hoch
gehalten. Das Haupthaar wird über der Stirn und den

Schleifen glatt abrasirt und das auf dem übrigenTheile des

Kopfes stehende in einen Zopf geflochten, welcher hinten her-
abhänge. Setbst diese Toilettenkünstesind für den Exemp-
logen interesslmte AnhalkiPUMkio Die jetzt bei den Mongo-
len übliche einfache EnkstEUUUgdes natürlichen ,Menschenant-
litzes ist auf eine andere weit künstliche-reund nicht weniger
wirksame gekagke Welche VOU alten Schriftstellern sehr um-

ständlich beschriebenworden ist. Aus ihren Berichten läßt

sich indeßOthIMW POSZUder Zeit, wo die politische Macht
Dek MONAVIMam Hochstm HAND,dieselben auch den meisten
Fleiß auf ihren PUtz verwendeten Und, wie es bei Indivi-
duen geht, denselben v.-rnachlässigten,als sie in üble äußere

Umständegeriethen. Bekanntlich hätten die Mandichuse
nachdem sie China erobert, dasselbe beinahe wieder eingebüßt,
als sie den Besiegten mit ihren Gesetzen auch ihren Kopf-
pulz aufnöthigten. Sie bestanden auf der Annahme der eben

beschrithenen Mode-, und alsbald brach in dem ganzen Reiche
eine Empörungaus; allein die Mandschus bchiilkm die Ober-

gsk
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hand und setzten ihren Willen durch, so daß die Chinefen
nichtnur ihre Oberherren, sondern auch ihre Tracht andern muß-
ten. Vielleicht verfuhren die Mandschus in dieser Weise,
um der Möglichkeitvorzubeugen, daß ihre eigenen Lands-

leute sich nicht nach und nach zu den Sitten der Chinesen
bekehrten, was früher in China eingefallene Tarraren gethan
hatten. Ein zweiter gewissermaaßenähnlicher Versuch wurde

in spatern Zeiten vom Kaiser Kien-Long gemacht, wel-

cher 6000 MandschuscheMörter in die chinesische Sprache
einführte und den Gebrauch der entiprechenden chinesischen
Wörter bei körperlicherZüchtignnguntersagte.

Das Haupthiar der Mongolen ist schwarz und von

Natur weder spärlich noch kurz Unter den benachbarten

Tungusen sind Beispiele von außerordentlicher Längedessel-
ben beobachtet worden. Ein russischer Gesandter erwähnt
eines Mannes, dessen Locken vier Ellen lang waren und der

einen Sohn besaß, welcher in dieser Beziehung seinem Vater

nichts nachzugehen versprach.
Dies Gesichtefarde der Mongolen wird zuweilen als

dunkelgelb, zuweiten als dunkel olioenbraun beschrieben. «Das

Wahre an der Sache scheint zu seyn, daß sie ziemlich blaß
und von der Sonne gebreiunt ist. Von den Kindern wird

oftmals angegeben, sie hätten rothe Wangen, und auch

von den rosigen Wangen der Frauen ist öfters die Rede.

Die Statut der Mongolen ist gewöhnlichmittelmäßig
groß, nnd ihre Beine zeichnen sich durch ihre Kürzeaus;

auch sind ihre Kniee mäßignuswürts gebogen. Die Schen-

kel sind dick, die Schultern breit, die Taille schmal, die

Arme lang und kräftig.die Füße klein. Die eigenthürnliche
Beschaffenheit ihrer unteren Ertremiteiten dürfte daher rüh-

ren, daß sie fast beständig reisen« und die Stärke ihrer

Arme daher, daß sie sich des Bogens sshk häufig bedienen.

Aus die Beschreibung der physischen Organisation der

Mongolen wird nicht unpassend die des von ihnen bewohn-
ten Landes folgen. Ohne an die Theorie der Autochthoni-
tät zu glauben, bin ich doch der Ansicht, daß der Mensch
gewisstkmaaßmdas Geschöpfder Berge, Theile-r, Seen,
Flüsse-,Winde-, Stürme usw des Sonnenscheines seines Va-
MCMDES skvi Alle diese Potenzen drücken ihm irr eigen-
thümlschtsGeprägeauf. Nur in diesem Sinne scheint mir
Manchks dafür zu sprechen, daß der Ursprung der Takta-
renwtt im Alten-Gebirge zu suchen sey. Dort war die

Wisse stk künftigenIndividualität. Jn den Gegenden«
in die M Vetschiedenen Stamme der Taktart-n einwanderte-n,
erhielt Vieskipkallmälig neue Zusätze, und die Mongolen
bieten in dtckstt BeziehungmerkwürdigeEigenthümlichkei-
·-ten dar.

«

Ihre gismmäkksgmWohnsihe befinden sich tm den Bö-

schUUsM MIV aus V« Hvchebene des Hochlandes von Mit-

telasien, welches Von Hügein und Thalern durchschnitten
und von einigen gkoßmStrömen, sowie zahlreichen Flüß-

chen, beweissertwird- Jv der Mitte befindet sich die große

Wüste Kobi oder Stimme-« Wie die Ehinesen sie nennen,

einer der rauhesten und FühlstmLMdstricheder Erde, dessen
Grönzennoch nicht gthijs MEDIUMsind, obwohl er theil-
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weise mehrfach bereist und untersucht worden ist. An man-

chen Stellen ist dessenOberflächewellenförmig,wie die der Prai-
rien Nordamerica’s,an andern rauh und von Wasser-rissen
durchschnitten, während auch häufig mit Gräsern bewachsene
Ebenen vorkommen. Die Hügel-sind mehrentheils dicht mit

Budurguna, einem Strauche, der sich wie Eichenbuschholzaus-

nimmt, bewachsen und enthalten so viele Mäuse-,daß man

nich-l dUkch dieß Buschholz reiten kann, weil die Pferde bei

jedem Schritte in die Mausehöhlendurchtreten.

Zu den immerwiederkehrenden Erscheinungen der Mon-

golei gehörendie Salzseen mit ihrer glänzendenJnkrustirung
nnd ihrem zierlichen Saume von dünnem Rohen Ungemein
viele solche Seen sind in der Sand- und Kieswüstenördlich
von Tsakhars anzutreffen.
Jlldtß dürfenwir die Mongolei nicht lediglich aus den

ihr nachtheiligenGesichtspunkten betrachten. An vielen Stel-

len ist dieselbe ungemein fruchtbar, namentlich in der Nähe
der großenMauer- wo das Klima demjenigen Deutschlands
ähnlich seyn soll. Die Ufer des Bord, Shara, Jro und

anderer großen Flüsse in der nördlichen Mongolei bieten üp-
piae Walden, und Auch zum Ackerbau eignen sich manche

Gegenden ungemein gut.

Jn einem Distrirte der Wüste Kobi befindet sich eilt

Höhenzug,den man von Fernefür einen Wald ansehenmöchte;
allein wenn man sich ihm nähert, gewahrt man ein merk-.

würdigesNaturspiel, hier sieht man einen gewaltigen Altar,
dort einen Sarkopbag; bald einen hohen Thurm, bald die

Trümmer eines weitläuftigenGebäudes. Das Gestein, ein

nerwitterter Granit, liegt in F agmenten von 2 — 3 — 9

Zoll Durchmesser umher und ist an manchen Stellen dicht

mit der Bobinia pygmaea bewachsen; andere Pflanzen
sieht man nicht, und die Umgegend ist sandig. Die Mon-

golen behaupten, es finde sich dort viel Magnetstein, und

wenn man sich dem Orte mit einer Flinte nähere, so werde

sie»stark angezogen. Im Berge Darkan soll sich der Ambos

Dschengis-Kl)an’s befinden, welcher angeblich aus dem

Metall Buryn besteht, das die Eigenschaften des Eisens
und Kupfers besitzen, namlich zugleich hart und dehnbar
sehn soll.

Eine Eigenthümlichkeitder mongolischen Landschaften
besteht darin, daß fast lede bedeutende Anhöhe mit einem

Altare (0bo) besthk ist- dtk entweder aus einem Steinhau-
fen oder aus einem Erd- und Sandhaufen, auch wohl aus

einem HolzgerüsiePtstchkUnd gewöhnlicheine gewaltige Größe
besitzt. Diese Mij Wkkdtkb unter der Leitung eines Lamai

priesters, unter vielen religiösenGebrüuchen errichtet und be-

ständigvon Andzichksgenbesucht, welche dort beten oder eine

Opfergabe dükbkmgtnwollen. Jeder Vorüberreisendesteigt
vom Psekdte bsglsbk sich auf die Südseite des Obo, richtet

das Gesicht gegen Norden, wirft sich mehrmals auf den

Boden niederund setzt, nachdem ek seine Andacht verrichtet

und eine Gabe hsnterlassenhat, seine Reise fort. Gewöhn-
lich wird tskl BüschelPferdehaar geopfert, und zwar damit

Gott die Heerden des Opfernden beschüheund gkdsibm lasse.
Aehnllcht religiöseGebråuchewerden zu ähnlichtm Zwecke
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von den Iakuten bei der Verehrung des großenWaldgeistes
vollzogen.

(Schluß folgt.)

Misktliem
Ueber das Clima von Kordofan bemerkt Jgnatius

spallme in seinem Reisewtkkh daß es in der Regenzeit äußerst
ungesund sey, und daß man alsdann in jeder Hütte mehrere Pa-
tienten antreffe. Während der trocknen Jahreszeit verschwinden
dagegen alle Krankheiten, wenngleich dann nicht nur der Mensch-
sondern alle Thiere von der unerhörten Hitze viel zu leiden haben.
Die verbrannten, leblosen Ebenen bieten alsdann einen traurige-n
Anblick dar; von der Sonne gebleichte Menschen« und Thierknochen
sind fast das Einzige, was man auf ihnen gewahrt. Acht Monate

lang- unter denen der April und Mai die heißesten sind sendet die
Sonne ihre sengenden Strahlen-von einem völlig wolkenlosen Him-
rnel herab. Von 11 Uhr Mittags bis 3 Uhr Nachmitt» wo das

Thermometer im Schatten 38—400 R. zeigt, kann es kein warm-

blütiges Geschöpf im Freien aushalten. Menschen und Thiere wei-

chen dann nicht von den beschatteten Orten, nach denen sie sich zu-
rückgezogenhaben. Der Mensch sitzt während dieser Stunden, wie
in einem Dampfbade, in düsteremHinbrütenz aller körperlichenoder

geistigen Anstrengung unfähig und eine Luft einathmend, die in

einem Vackofen geheizt zu seyn scheint. Alle Geschäfte stehen still,
bis die Sonne tief genug gesunken und die Luft kühl genug gewor-
den ist, daß Menschen und Thiere wieder ihre Thätigkeit beginnen
können. Die Nächte dagegen sind so kühl, daß man sich während
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derselben sorgfältigergegen die Einwirkung der Luft schützenmuß-
als in Nordeuropa, wenn man sich nicht den gefährlichstenFolgen
aussehen will. Während der trocknen Jahreszeit ist die ganze
Natur wie ansgestorbenz die Pflanzen sind verdorrt, die Bäume
verlieren ihr Laub und stehen wie Besen da; kein Vogel giebt einen
Laut von sich, kein Thier freut sich seines Lebens-, Alles verkriecht
sieh in den Wäldern an irgend einen schattigen Ort, und nur einen

Strauß oder eine Giraffe sieht man dann und wann von einer

Oase zur andern über die Wüste eilen. Als ich zu Lodeid anlang-
te, fand ich dort nur noch einen einzigen EUIVPckkt- den DI-

Jken von Hannover, am Leben, der aber auch bald darauf den

nachtheiligen Einflüssen des Clima«s unterlag. (Bclinb. new Phil.

Journal, July — Oct. 1844.)

ueber das Vorkommen der Knochenplättchen in
der scleroticn des Thierauges, die man bisher nur bei den

Vögeln und in m··hreren Eidechsen und Schildkröten beobachtet
Und beschrieben Würden sind, hat Herr T. West nun auch bei vie-

len Fischen aufgefunden- sowohl solche, welche in stachen schnell-
fließendenWässern leben, als solche aus tiefen Wässern.

Eine eigenthümliche Structur des Hufes der Gir-

affe, wodurch sie voriüglich befähigt wird, mit Schnelligkeit in

den Vergschlnchten zu laufen, hat Herr Ball der Versammlung
der Naturforscher in York mitgetheilt; sie besteht in einer dürsten-

ähnlichen Structur der Fußsohle.

Nekrolo g.
— Dr. J. v. Scherer, Ritter-, emeritirker

Professor der Anatomie und Physiologie, Vicedirector der K. K.

JosephssArademie, ist am 10. October gestorben-

Heillr
Ueber die Ventilation in den Spitälern.

Von Dr. J. Y. Ponmet.

Diese Arbeit zerfälltin 3 Adtheilungem in der ersten
werden die in Bezug auf die Respiration, die Transpiration,
die Erleuchtung, Hei.ung u. s. w. vorhandenen Theorien-,
in der zweiten die Ventilation in den Spitälern, wie man

sie heutzntage vorfindet, besprochen, und in der dritten wer-

den die Mittel und Apparate angegeben werden, vermittelst

welcher man jedem Kranken für die Stunde soviel reine

Lust zuführen kann, als er mehr, denn jedes andere Indivi-
duum- bedarf-

Ekster Theil. — Wir wollen hier zunächstkurz fol-

gende Fkügen nach den über die Gegenständederselben an-

gtsttllkm Untersuchungenbeantworten:

j) WievielKuhik-M»kk akmosohäkischeLuft sind
Alls jeden Kkaslkmfür die Stunde für das Bedürfnißder

JUsPiMkiVU Roms-? Für ein männliches Individuum l

K. M» für ein weisslichero M. 566 Link akmosphakische
Luft von 160 C-

2) Wieviel Kubiks Meter Kohlensäureergiebt die Ek-

sviration für jth Kranken in einer Stunde? Für einen

Mann 0 M. 022 Liter, für eine Fan 0 M. 012z Liter

Kohlensäurezu 16o Co

Z) Wieviel .Kubik-3.V"Msr atmosphärischeLuft sind

für jeden Kranken aus die Stunde erforderlich,um die Wir-

kungen der gebildeten Kohlmsckuktzu neutknlisiren? Für

unde.

einen Mann il M., für eine Frau 6 M. 250 L. atm.

Lust von 160 C.

4) Wieviel Grammen Wasser werden für jeden Kran-

ken in 1 Stunde durch die Lungen- und Hautausdünstung
und durch das Verdunsten der flüssigenoder feuchten Flä-
chen, welche sich in einem Krankensaale finden, erzeugt?
Durch die Ausdünstung der Lungen 31 Gr., durch die der

Haut 60 Gr. und durch das Verdiensten eine noch größere,
nicht genau zu bestimmende, Quantität.

5) Wieviel Kribsk-Meter warmer Lust sind nöthig,
um diese Quantität Wasser zu evaporiren? Für die beiden

Ausdünstungen der Lunge und Haut zusammen 9 K. M.

100 Liter Luft.

6) Wieviel Kubik-Meter Luft sind erforderlich, um

die Erleuchtung zU unterhalten? Für die Stunde und

Flamme Oel 0 M- 106 L» Gas t M. 563 L. atm.

Luft von der Temperatur des Sonn-.
7) Witvitl KUbiksMeter Kohlensänre und Gramknm

Wgsskk ergiebt die Erleuchtungauf hie Röhre und die

Stunde? Eine OEWMPE 15 Liter Kohlensäure,tka Gas-

röhre 204 Liter und 165 Gr. Wasser-.
X

8) Wieviel KllbkksMeter atmosphärischeLust sind Ek-

forderlich, um die Wirkungendieser Kohlensäurezu Fell-Fra-
lisiren und das Wasser kadunstm zu lassen? Fklklede

Stunde und jede Oellnmpk7 K. M. 500 Liter, sur jede
Gasröhre 102 K. M., zuk Vekvunstung des Wassers 16

K. M. 500 L. ·
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g) Wieviel KubiksMeter Luft sind nöthig, um das

Verbrennen in den Kaminen, Tiegeln und Oefen, in denen

man Holz- Steinkohlen oder anks brennt, zu unterhalten?
1 Kilogr. Holz erfordert 7 M. 340, -—— 1 Kilogr. Stein-

kohle 18 M. 440, — 1 Kilogr. anks 15 M. Luft von

00 C» überdieß68—für Schwankungen: Holz 3 K. M.
647 L» Steinkohlen 7 M. 884 L, Coaks 9 M. 349 L.

Luft von 160 C-

10) Wieviel KubiksMeter warmer Luft muß die Ven-

tilation für jeden Kranken auf die Stunde, ferner für die

Erleuchtung auf jede Röhre und die Stunde tr. hergeben?
19 K. M. 200 L. Luft für die Respiration und Evaporas
tionz 7 K. M. 500 für die Erleuchtung mit Oel, 102

K. M. für die Erleuchtung mit Gas.

Zweiter Theil. — Der Verfasser giebt nun eine

Uebersicht der Einrichtungen zum Behufe der Ventilation in

verschiedenen Krankensälen der-Pariser Spitäler und kommt

dann zu folgendem Resum6: Sehen wir nun nach, was

in einem Krankensaale während der 12 Stunden der Nacht

vor sich geht, und wie sich zuletzt die Atmosphäre verhält.
Nehmen wir als Beispiel den Saal St. Gabriel in der

Piti6, dessen Capacität, wie wir gesehen haben, 1,571
Kredit-Meter 137 Liter beträgt. In dieser Atmosphäre

athmen 50 krankeMänner, welche, 1 K. M. für jeden auf
die Stunde gerechnet, am Ende der Nacht 600 K. M. ah-

serbirt und verdorben haben, was nach derselben Zeit die

athembare Portion der Luft des Saales auf 971 K. M.
137 Liter reduciren würde, wenn die Ritzen, Spalten, Fu-
gen und Fenster nicht eine unbestimmbare, aber gewiß un-

genügendeQuantität Luft wieder eintreten ließen.

In dieser Atmosphärebrennen 12 Stunden hindurch

Z Lampen, von denen eine jede in der Stunde 10 Gr. Oel

verbraucht; also werden diese 3 am Ende der Nacht 360

Gr. verbraucht-haben und da 1 Kilogramm dieser Flüs-

sigkeit zum Verbrennen 10 K. M. 600 Liter Luft von

160 C· bedürfen,so bedürfendie 360 Gr. Z K. M. 816

Liter. Wenn man den Verbrauch eines jeden Kamines und

Ofens in 24 Stunden zu 86 Kil. Steinkohlen anschlägt,
so verbrennen die 4 Oefen des Saales während der 12

Stunden der Nacht 72 Kilogr., welche zu ihrer Unterhal-
tung ein jeder 7 K. M. 884 L. Luft von 160 atsokhikmz

also Alle
. . . . 567 K. M. 648 L.

Der Verbrauch für die Erleuchtung beträgt 3 K. M. 816 L.

Summa: 571 K. M. 464 L.

welche man Am Ende der Nacht noch vermindern müßte.
Da wir Aber Wissen, daß die zum Atbmen benutzte Luft
noch die Oefm UND Erleuchtungsmittelunterhalten kann, so
haben wir, Um AWIU zU seyn, Nichts mehr abzuziehen.

Was die Kohltnsäure betrifft, welche bei’m Athmen
und durch die Verbrennung des Oeles erzeugt würde, so er-

giebt sich eine TotaqukIntitätvon 13 K. M. 671 Liter,
davon sind 4 K. M. O71»Liter abzuziehen, was 8 K. M.

814 Liter ergiebt, und Eteftsist die Quantitat der durch
die Züge der Oesen fortgesuhrtenQuantität von Kohlensäure.
Wenn man nun diese ·8 K 814 Liter mit der im
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Saale bleibenden, noch nicht geathmetenlLuftquantitätver-

gleicht, nämlich 971 K. M. 187 Liter, so erhalten wir das

Verhältniß 9,07 Procent.
Dritter Theil. Bei dem jetzigen Zustande der

Dinge fehlt also noch viel daran; wie wir gesehen haben-
daß die Kranken in ihren Sälen soviel reine Luft haben, als

sie bedürfen. Während des Tages und bei gutem Wetter

geht es noch an; allein da selbst bei schönemWetter die

Säle nicht immer offen erhalten werden können, und dieses
im Winter und während der Nacht gar nicht stattfindet, so
muß man zur Ventilation seine Zuflucht nehmen, die aber

bis-ietzt nur dem Namen nach besteht. Diejenige, welche
durch die Züge der Oefen stattfindet und nur auf die Luft
Bezug hat, welche durch die Ritzen, Spalten und Fenster,
zuweilen auch durch die Ofenlöcher,eintritt, ist ungenügend-
schädlichUnd gefährlich, sie muß bedeutend vermehrt und

vollständigverändert werden. Folgendes ist nun ein Ver-

such, diese Veränderungund Verbesserung der Ventilation zu
Stande zu bringen.

Jch nehme an, daß man zwei Flügel eines Gebäudes

zu erwärmen und ventiliren habe, welche eine Fagade haben-
oder in einem rechten Winkel aneinander stoßen. Das Ge-
bäude besiehe aus einem Erdgeschosse und 3 Stockwerkem
die Säle seyen alle einander gleich und halten folgende Di-

mensionen: Länge 50 Meter, Breite 8 M., Höhe 3 M.

25, Dicke der Mauer 0 M. 60; 12 auf jeder Seite durch-

gebrocheneFenster lassen Luft und Licht eindringen; die Höhe
derselben betrage Z M., die Breite 1 M. 50. Die unge-

fähre Räumlichkeit des Saales beträgt also 1,800 Kiebit-

Meter, die Oberfläche der Mauern 269 D Meter, die der

Fenster 108 DM. Ein gesensterter Verschlag mit einer

Thür von 2 Flügeln schneide den Saal in der Mitte in 2

Hälften, von denen die eine 24, die andere 26 Betten ent-

halte. Zwei metallene Säulenreihentragen die Balken,
welche in der Längsrichtungangebracht sind, und unter dem

Plafond hervorspringen. Die Säulen theilen das Parquet
in« 3 gleichbreite Theile, 2 seitliche für die Betten, eine

mittlere für den Krankendienst. Die Balken theilen die

Decke in s entsprechende Theile-. Die Tragbalken des Fuß-
bodens verlaufen parallel mit den Deckenbalken. In dem

Saale befinden sich 50 VEMID 25 in jeder Seitenabthei-
lung, in gleicher Entfernung von den Mauern und Säu-

len und voneinander nufgtstellh Die in denselben gelager-
ten 50 Kranken müssen die Stunde ein Jeder 20 Kubiks

Meter Luft erhalten« Zwei Oellampen dienen während der

Nacht zur Erleuchkllngs Die Ventilation hat nun auf die

Stunde 20X50
—

1-000 K. M., d. i., JxL der unge-

fähren Capacikåkdes Saales, herbeizuschaffenund fortzufüh-
ren, eine Erneuerung welche anhaltend, ohne Unterbrechung,
vor sich gehen Muß— Die Schnelligkeit des Ausströmens
betrage 1 bis höchstens2 Meter in der Secunde; die er-

stere ist nicht merkbar, die zweite kaum. Jm Winter-, Wie-

im SIIMMec ist die Temperatur des Saales auf 160 C-

zu erhalten.
Nachdem dieses nun gefordert ist, würde ich fOlgtnde

Vorrichtungen treffen, um den Bedürfnissen der Heizung
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und Ventilation zu genügen. In den acht Sälen Und fük

die 400 Kranken dienen zu diesen Zwecke-n2 Oeer in jede-m
Saale; 2 caloriiizres mit einem Heizzimmkk,aufsteigende
zuführendeRöhren, horizontale untere und obere Nöhren,
aufsteigende entleerende Röhren und 2 Lufträder (tarares)
mit eentrifugaler Kraft.

Verlust durch die Fenster und Mauer-W — Bei 80

Einheiten Wärme auf den DMeter nnd die Stunde werden
die 108 DMeter der Fenster Michden 12 Stunden der Nacht ver-

loren haben —

- s « . . . . 104,000
Bei 27 Einheiten Wärme aus den DMeter und die

Stunde werden die 269 DMeter der Mauern bei
einer Dicke von 0 M. 60 nach den 12 Stunden
der Nacht verloren haben . . . . . 87,000

Summa: 19l,000
Zu dieser Zahl muß man für das Erdgeschoßden durch den

Fußboden und für das dritte Stockwerk den durch die Decke ver-

ursachten Verlust hinzufügen.
Die durch die Respiration von 50 Kranken in derselben Zeit

entwickelte Wärme ergiebt 18,000 Einheiten, nämlich-
1) Durch das Verbrennen des Wasserstoffs , von welchem ein

jeder Kranke in den 12 Stunden der Nacht 8 Gr. verbrennt, also
400 Gr. auf 50, im Verhältniß von 35,000 Einheiten Wärme auf
den Kilogr., Summa 14,000.

L) Durch das Verbrennen der reinen Kohle-,
von 27 Einheiten Wärme auf den Kranken
Summa: 4000.

Wenn man von den 191,000 die 18,000 abzieht, so bleiben
173-000 Einheiten Wärme, welche durch die Fenster und Mauern

während der 12 Stunden der Nacht verloren gehen. Die Ventilas
tion kann nur dann diesen Verlust ausgleichen, wenn sie Luft von

einer genügend hohen Temperatur beschafft, und diesen Zweck er-

füllt die Heizung. Man verbrennt deßhalb in den Oefen des Saa-

les 29 Kilogr. Steinkohlen, deren Nutzen nur bei 0,80 ihrer Wär-

mifähigkeit, d. i. den Kilogr. zu 6000 Einheiten Wärme ange-

schlagen werden darf. Ein jeder Ofen muß also in der Stunde
ein Wenig mehr als 1 Kilogr. Steinkohle verbrauchen, und dazu
kalte Luft durch eine Oeffnung erhalten, deren Oberfläche in Qua-

drat-Decimeter 12, 5, also 353 Centin1. an der Seite beträgt.
Der Schornstein muß an Oberfläche der Eintrittsöffnung gleich
seyn. Die für die Schornsteine und Aschenlöcherbestimmte Luft kann

aus dem Saale genommen werden, um Brenninaterial zu sparen.
Heizkammerin — Diese befinden sich im Keller unter der

den beiden Flügeln des Gebäudes gemeinsamen Treppe. Sie wer-

den mit Steiniohlen geheizt, und die zur Unterhaltung ihres Her-
des bestimmte Luft wird von den Höer oder Gärten her entnom-

men. Die zu erwärmende und für die Ventilation zu verbrau-

chende Luft kommt aus den Kellern und dem Untergeschosse- welches
sie der ganzen Länge nach durchläuft. Da ihre Temperatur auf

dieseWeise schon 120 C. beträgt, so ist weniger Brennmaterial

nöthig- Um ihr den verlangten Wärmegrnd zU geben. Die Möhren

durchlaufen das Wärmezimmer und vergrößerndaselbst ihre Ober-

fläche- sV·d0s1sie die Wärme der Luft erhöhen und die des Rau-

ches vermindern- Die Größe eines jeden Wärmebehälters muß da-·
nach berechnkk seyn, daß ungefähr 2 DMeter Fläche auf jeden in
einer Stunde verbrannten Kilogr. Steinkohle zur Erwärinungkom-
men. Die Oeffnung-«durch welche der Wärmebehälter die kalte

Luft erhält- befindet sich der des Heerdes gegenüber. Beide Oeff-
nungen, die Luft anfnehmendeund ausströmende,haben«gleiche Di-

mensionen, und elnk lkde Uns Oberfläche gleich der Summe der

Durchschnitte der IF Röl)r»en,für welche sie bestimmt sind. Die

von den beiden WarmkbfhalkimzU befchassendeLuft beträgt in der

Stunde 8000 Meter-z ihre kTemperaturmuß in der Heizkannner
200 betragen, Um mlt ungesnhr 160 in die Säle zu gelangen.

Mit Ausgleichung aller Verluste«kann ein Kilogr. Steinkohle
bei 6000 Einheiten Wärme800 Kilogr. Wasser von 00 auf 200

er;-eben, und da die Lust vielmal sp,IMW als das Wasser-, zu er-

wärmen ist, so kann dieselbe Quantität Stelnkohlen 1,200 Kilogr.

im Verhältnisse
und die Stunde.
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Lust, welche in runder Zahl 900 Kubikmeter ausmachen, auf die-
selbe Temperaturhöhe bringen. Für die 1000 K. M» die auf jeden
Saal in der Stunde kommen, wird der Verbrauch 1 Kil. 111 Gr.

Strinkohlen seyn, und für die 8000 Kubikmeter der 8 Säle U Kil.
888 Gr. oder 9 Kil» also 4 K. 500 Gr. aufjede Stunde und jeden
Wärmebehälter. Ein jeder von diesen Muß also 9Meter zu erwär-
mende Oberflächedarbieten, ohne die LMeter der Oeffnung zu rech-
nen, welche die kalte und warme Luft durchläßt. Der Kamin des

Heerdes stellt einen Kreisabschnitt dar, dessenFlächeninhalt43 Dreim·
gleichkommt, d. i. ebensoviel DDerim., als man Kilogr. Steinkohle in
der Stunde«verbrenne. Die Fläche des Rostes sey drei Mal so
groß, als die des Kamins, sie beträgt höchstens14 Dreien. , also
87 Centim. an der Seite. Die Entfernung zwischen dem Roste
und der unteren Platte der Wärmekammer betrage 0 Meter 35.

Wärmekammer. — Sie befindet sich oberhalb und in ge-
rader Richtung mit den Wärmebehältern und ist so hoch, daß ihre
Decke sich um 0 M. 50 unterhalb des untern Randes der Trag-
balken des Fußbodens befindet, welche den Boden des Erdgeschos-
fes tragen. Sie ist aus Ziegelsteinen erbaut und hat eine Dicke
von 0 M. 50, damit keine Rilzen sich bilden. Die Röhren der

Heizkammern laufen durch die Wärmekammer hin und machen in

ihr mehre Krümmungen nach verschiedenen Richtungen hin, um sich
daselbst soviel, als möglich,abzukühlen. Durch eine Oeffnung von

I M. 152 Oberflächecommunicirt sie mit jeder Heizkammer, und

durch eine Oeffnung von 2 M. Z Oberflächemit den Kellern

und Soutrrrains, von woher sie im Sommer die nöthigt frische Luft
erhält. Die Wärmekammerist die gemeinschaftliche Quelle, aus

welcher die 48 Säulen in die 8 Säle hinaufsteigen.
Aufsteigende zuführenM Röhren. —- Diese Röhren,

welche dazu bestimmt sind, Luft in die beiden Gebäude zu bringen,
haben ihren Ausgangspunkt in der Wärmekammer an der Wand

derselben, welche den Sälen entspricht, zu welchen sie hinführen.
Sie sind von Holz und von viereckiger Form; der Zahl nach 6 für
jeden Saal, 2 für jede Abtheilungz 3 kommen rechts und 3 links
von der ersten Thüre, in gleicher Entfernung eine von der anderen,
-an. Von der Wärniekannner an jeder Seite 24 an der Zahl aus-

gegangen, steigen sie längs und innerhalb der Scheidemauer in die

Höhe und nehmen um 6 mit jedem Stockwerk ab. Ein genügen-
der Zwischenraum bleibe frei, um sie zwischen der Marter und dem

ersten Balken durchgehen zu lassen.
Eine jede Röhre hat an ihrem Anfange und Ende einen

Schlüssel oder Schieber, bestimmt, den sie durchlaufenden Ventilas

tionsstrom zu reguliren oder anzuhalten.
Horizontale untere oder Vertheilungsröhren. —

Sie bilden das Ende der aufsteigenden Röhren, denen sie an Ge-

stalt und Dimensionen gleich sind. Am oberen Rande der Balken

angekommen, nehmen sie eine horizontale Richtung- in der Dicke
des Fußbodens gelagert, in dem Zwischenraume seiner Tragbalken
und vertheilen sich paarweise in angemessener Ordnung in einer je-
den der drei Abtheilungen, an deren Ende sie in die queeke Soli-

daritätsröhre übergehe-nedie Röhren der Seitenabtheilungen gehen
unter den Betten fert, 1 Decim. nach Jnnen von dem Kopfe und
den Füßen;

—-

Z,QU"kködkM-Solsdaritätsröhrengenannt, ver-

einigen die 6 horizontalen Röhren und befinden sich, eine in der

Mitte des Saales unter dem gefenstkkkm Vorschlage, die beiden

anderen Unkkk dem kkstMFJIVlibkkn Bette einer jeden Reihe. Die
obere Wand dir Rep«kk1"0ns- Und Sclidaritäts-Röhren ist VPU
Metall und bildet den.Boden des Saales. Diese vierte Wand ist
Von Viekkckigm Unter UVFUJBette befindlichen Löchern durchbohrt-
also 25 an jeder Ripaklltwnsröhrh 150 in jedem Saale, das erste
befindet sich zunächstdir Wärmekannner. Diese Löcher smd VVU

ungleicher Größe- welche vom ekstm hsg zum kktzkm steigend zu-
nimmt. Zwanzig Apparate sind angeht-ach«um diese- Oeffnungen
Offen Und geschldssmZU erl)alten, die Größe dieser Apparate WUß
aber unabhängig von dem Drahkqjkker, mit dem sie versehen slnd,
berechnet werden Die Summe der Löcher muß eine dem Durch-
schnitte ihrer Röhre gleiche Oberfläche-,um ein Fünftel vermehrt,

Verlangsamung- welche
der Ventiiationsstroln, indem er sich in ebenso stle Fäde theilt,
als Oiffnlmgkn da sind, erleidet, wieder auszUZliIchMO
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Da die Oberflächebeträgt .. . . 0 M. 484
und z von 484 . . . . . 0 M. 97

so Muß bit Summe der Löchergleich seyn 0 M. 581

Und da 25 an ein-er Röhre sich befinden, so muß ein jedes der

Löcher in runder Zahl 25 DCentim., und demzufolge 5 Centim. in
den Seiten haben.

Horizontale obere oder Absorptionsröhren —

Diese befinden sich unter der Decke, die Richtung der Balken durch-
kreuiend, an welche sie gehörig befestigt sind, indem sie einen dem

Vorsprunge zweier Balken ähnlichen Vorsprung bilden, mit wel-

chem sie parallel laufen, so daß sie alle unter einer falschen Decke,
der sie als Befestigungspuntt dienen, verborgen werden können.

Jn jedem Saale sind 6, und ihre Stelle und Richtung ist symme-
trisch mit der der horizontalen unteren Röhren, über und in glei-
cher Richtung mit welchen sie sich befinden. Jhre Gestalt, ihre
Dimensionen und ihre Löcher sind dieselben, wie bei den Röhre-n am

Fußboden, nur ist ihre untere Wand von Holz nnd die kleinste
Oeffnung oben, welche am Entferntesten von dem Wärniebehälter
ist, entspricht der größten Oeffnung unten und umgekehrt. Diese

Möhren beginnen an der Seite der Wärmekammer, 1 Meter von der

Mauer entfernt und lassen aus ihrem anderen Ende die aufsteigenden
Entleerungsröhren abgehen, welche nurihre Fortsetzung sind; ZQueer-

röhren vereinigen die horizontalen oberen Nöhren je 2 und Kund be-

finden sich eben da, wo sich die Befestigungsröhren unten befinden.
Aussteigende Entleerungsröhren. — Diese steigen

längs und nach Jnnen von der Scheidewand eines jeden Saales in

gleicher Entfernung voneinander, 3 rechts, 3 links oberhalb der

zweiten Thüre hinauf. Sie befinden sich an dem Ende, welches

demjenigen gegenüberlicgt,durch welches die von der Wärmekami

mer aufsteigenden Röhren ankommen- 6 an der Zahl von der Decke

des Erdaeschosses auslaufend, nehmen sie bei jedem Stockwerke um

6 zu. Ein genügenderZwischenraum bleibe für ihren Durchgang
zwischen dem ersten Balken und der Wand des Saales frei. Sie

haben dieselbe Gestalt, denselben Durchmesser wie die Nöhren, wel-

che die warme Luft herbeibtingen. Wenn die 24 Entleerungsröh-
ten eitles jeden Flügels die Decke des Dachwerks erreicht haben, so

ergießen sie das Produrt ihrer Ventilation in eine gemeinsame
Röhre von gevierter Form, welche zum Ventilator hinläust und

dort mit 2 vertical angebrachten Nöhren endiat, die die aus den

Sälen kommende verdorbene Luft in die Mitte des Fächerrades
von jeder Seite bringt. Diese Nöhren haben eine cylindrische Form
und einen Radius von 0,43 M-

Tararos oder Fächerräder. —- Es sind deren 2 mit

tentrifugaler Kraft, eines für jeden Flügel des Gebäudes, vorhan-
den; ihre Schnelligkeit und ihre Dimensionen sind danach berechnet,
daß ein jedes derselben in der Secunde und im Ganzen 1 K. M.
150 Liter Luft, zuweilen auch das Doppelte dieser Quantität, nach
Anßenergießen. Es ist besser, soviel man kann, die Dimensionen,
als dieSchnelligkeihzu oergrößern, denn sonst wächs’t die zu über-
Wmdmdk Schwlerigkeir. Ein hölzernesGehäuse schützediesen Ap-
parat Vor dem Wetter. (Annnles el’l-Iygiånesto. Juill. 1844.)

Mistellew
von der Bildung eines footns im

Dr. Gristont im New-York Journal ok

E

Einen Fall
Eierstocke theilt

691. xXXlL 9. 144

Medic-ine, July 1843, mit. Im October 1841 fragte Madame

H. den Dr. Griscom wegen eines blutigen Ausflussts ans der

Mutterscheide um Nath und gab an, sie sey etwa im siebenten
Monate der Schwangcrschaft. Sie beschrieb den Ausfluß als tin
helles dünnes Blut, welches nie gerinne. Er hatte schon seit fünf-
Monaten täglich, in größerer oder geringerer Menge, stattgean-
den, aber in der letzten Zeit an Constanz zugenommen. Das all-

gemeine Besinden der Frau war gut, und das allda-non bot nicht
jene eigenthümlicheund gleichförmigeFestigkeit dar, welche man

sonst im siebenten Monate der Schwangerschaft wahrnimmt. Mit-

kkII zwischen dem Nabel und dem Kreuzbeine konnte man die Fin-
ger fast bis zum Vorberge des Kreuzbeines hinabtreiben, wo man

eine längliche und sehr empfindliche Geschwulst fühlte, welche die

rechte soesa iliaca einnahm. Links von der Medianlinie ließ sich
ebenfalls eine kleinere Geschwulst entdecken. Die Frau hatte bis
vor etwa eitlem Monate deutliche Bewegungen verspürt. Am 24.

October traten Schmerzen ein, welche denen der sogenannten We-

hen glichen. Später wurde der ganze Unterleib ungemein schmerz-
haft und empfindlich. Der Puls stieg bis 180, die Zunge ward

belegt- und die Plutung aus der Scheide hörte auf. Trotz kräfti-
ger unuplilogisttcn nahmen die Symptome der Bauchfell-Entzün-
dung an Stärke leu- und die Frau starb etwa eine Woche nach
dem Beginne derselben. Die aanze Oberfläche des peritonaeuns
war injicirt, und eine große Menge rothlicher, eiterfbrmiger Ma-
terie fand sich m die Bauchhöhle ergossen. Jn der rechten iosso
ils-wo befand sich eer blolloGeschwulst, und gegen die rechte sossa

hin der use-m von dkk Großh welche derselbe im zweiten Monate
der Schwovgckschoit zU hoben pfl1’gk» Reichliche Ergießungen von

frischer Lymphe verbanden den Darmcanal mit der Geschwulst,
welche die ganze Beckenhöhleeinnahm. Der ntekns war sehr flei-
schig, enthielt eine geringe Menge Schleims und zeigte an der in-
neren Oberfläche viele rothe Pnntte. Die linke Fallopische Röhre
und der Eierstock waren gesund. Die rechte Fallopische Röhre war,
bis an ihre gesäumtenEnden, gesund, welche mit der Geschwulst
verwachsen waren. Man erkannte nun, daß diese durch das rechte
ovarinm gebildet war. Vei’m Oeffnen fand man darin einen
vollkommen ausgebildeten, etwa sechsmonatlichen
suec-us, mit dem Mutterkuchen tr. Das Kind schien schon
seit einiger Zeit gestorben zu seyn, war sehr weich und die pla-
centa theilweise in eine eiterartige Materie verwandelt, welche der
in der Peritonäalhöhle befindlichen glich. An der Oberflächeder
Geschwulst bemerkte man hier und da fchlvärendeOeffnungen, wes-·
che mit dem Inneren der Geschwulst commnnirirten und Jus denen
Materie in den Peritonäalsack geflossen war. Das ovarium be-

stand aus einem großen Sacke- dessen Textur halb muskulös, halb
häutig war, und seine Wandungen waren etwa so stark, wie«ein
Thaler. Die Doktoren Swett und Sknith, von Neu-York-
waten bei der Section zugegen« (Eelinburgll mal-— anel surgical
Journal, July 1844·)

Behandlung von Verbrennutlaen mit Kali car-

bonicn ni. Jn zwei Fällen von heftigenBerbrennungen der Hand
appliciete Herr Pepperrorne mit großem Nutzen eine, in eine

saturirte Auflösuna Von kohlensauranKaki qetauchte Lage Charon-.
Dck heftige Schmerz Wurde sogleich gemildert und verschwand
bei gehöriger Erneneruna der Chotpie in weniger, als 2 Stunden,
vollständig. (l«anoot, July 1844.)

-
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